
        
            
        
    
        Jens Jakob Jeremies

        Akademie der verlorenen Zeit

            Kristalltraum

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Zu dieser Ausgabe

        Die Trums

        Impressum neobooks

    
        Zu dieser Ausgabe

    Akademie der verlorenen Zeit:Kristalltraum
 
 Mai 2013 Jens Jakob Jeremies
 
1. Auflage
 

 
jensjakob.jeremies@web.de

    
        Die Trums

    Die Station sah erbrmlich aus. Ringsum erstreckten sich Ruinen, soweit das Auge sehen konnte. Auf der Strae hastete ab und an ein Wagen vorbei, surrend und klappernd. Es war nicht leicht, hier in dieser Trmmerwste schnell voranzukommen. Die Fahrbahn schlang sich in immer wieder berraschenden Wendungen durch die Trbseligkeit unbersichtlich und gefhrlich. berflssigerweise bestand sie zum grten Teil aus beachtlichen Schlaglchern. Wehe demjenigen, dem eines davon die Achse wegriss. Auf Hilfe brauchte hier in den Trums, wie die Gegend genannt wurde, niemand zu hoffen. Man konnte von Glck sagen, wenn man es nach dem Unfall unbemerkt bis zur nchsten Stadt schaffte. In dieser Gegend war man eben besser fr sich.
 
Gerade deswegen war es merkwrdig, dass doch jemand das Risiko einging. Gegen die Strae ein wenig versteckt durch die Reste eines verfallenen Restaurants, hatte Antonio an einer Ladestation gehalten. Es musste ein wirklich verzweifelter Optimismus gewesen sein, der hier in dieser verseuchten Einde vor Jahren eine solche Station aus dem Boden gestampft hatte. Die Ruine des Restaurants, zu der auch die Ladestation gehrte, zeugte vom traurigen Ende dieses Abenteuers. Eines Abenteuers der dem Traum eines Traumes folgte, der wie ein Geist seit Jahrhunderten durch die Zeiten spukte; seit der Hunger nach Macht, Profit und Rohstoffen die Welt in Trmmer gelegt hatte. Der Traum von einer Zeit, die man „die Goldene“ nannte und deren Traumbilder in den verbliebenen Stdten bestndig auf jeden herableuchteten. Trume fr die Massen. Trume von einer Zeit, da alle Menschen jederzeit miteinander reden konnten, so sie es denn nur wollten. Einer Zeit, da an jedem Ort der Welt alle Gter der Welt zu haben waren. Sogar auf der Ruine des Restaurants waren noch die Reste eines dieser lockenden Bilder erkennbar. Fantasievolle Begriffe wie „weltumspannendes Netz“ und „Globalisierung“ lieen heute die Herzen in Erwartung dieser goldenen Zukunft hher schlagen. Es waren die Zauberworte der modernen Zeit, mit denen jeder, der anfing Fragen zu stellen, in einen trgen Schlaf gewiegt wurde. Die Goldene Zeit war der Traum. Elend und harte Arbeit die Realitt. Und wo die Zauberworte nicht dafr ausreichten, standen Waffen, Gesetze und Gerichte zur Verfgung. So war es in den Stdten. Hier drauen jedoch, hier im nirgendwo, hier fragte niemand nach Gesetzen und Gerichten. Hier galten nur noch die Waffen.
 
Die Welt war zum Tummelplatz des Wahnsinns geworden. Vielleicht war sie es immer gewesen. Als die Goldene Zeit sich dem Ende entgegen neigte; als klar wurde, dass die Energiereserven dieser Welt so wie sie war, keinen Fortbestand mehr sichern konnten, da nahm der Wahnsinn seinen Lauf. Die Kriege tobten, die Stdte brannten, die Menschen flohen. Wtende Raserei rund um den Erdball. Das war nun beinahe dreihundert Jahre her.
 
Noch heute zogen Menschen durch die Welt, auf der Suche nach einem Ersatz fr die Heimat, die Menschen einst zerstrten. So manche Heimat zerstren auch sie und so manche Heimat war eben erst aus den Trmmern neu erstanden, bevor sie erneut vom Wahnsinn heimgesucht wurde. Oder von der gepeinigten Natur. Die Katastrophen wechselten sich ab. Das Meer verschlang mehr Land, als Menschen jemals htten zerstren knnen, doch waren es die Menschen, die das Meer gerufen hatten.
 
An wenigen Orten schafften es die Menschen, aus den Resten der von ihnen so genannten Goldenen Zeit eine neue Heimat zu erschaffen. So gut Menschen es eben knnen.
 
Die Station war jedenfalls ein Glcksfall fr Antonio. Sein Wagen, immerhin sein einziger Besitz, brauchte diese Ladestation, um ihn sicher durch die Trums zu bringen. Auch wenn er es nicht gern tat, doch er musste das Risiko eingehen. Zum Glck wies seine alte Karte wenigstens noch auf das Restaurant und die Ladestation hin. Andernfalls htte er irgendwo am Straenrand den Wagen aufgeben und sich durchschlagen mssen. Eine Karte war in dieser Zeit eine Raritt. Sie wurden eiferschtig gehtet und galten oft als Geheimnis. Natrlich waren Karten in den Bibliotheken der Stdte zu finden, aber es war nicht so einfach, zu einer Bibliothek Zutritt zu erlangen. Bcher und Karten, eigentlich jeder Speicher des Wissens war eine Raritt. Denn vieles war verloren gegangen.
 
Antonio dankte dem Himmel fr die Karte und verfluchte seinen alten Wagen mitsamt seinem ebenso alten, unzuverlssigen Energiespeicher. Und er verfluchte sein Missgeschick. Doch was half es? Whrend sein Wagen an der Energieleitung saugte, sphte er misstrauisch umher und richtete so manches Mal die Augen in seiner Not auf den blassgrauen Himmel. Je nach seiner im Moment schnell wechselnden Stimmung geschah das anklagend, hoffend, verlangend, manchmal bittend. Jetzt aber wuchs die Hoffnung, hier wieder heil herauszukommen. Besonders, wenn er die Ladeanzeige betrachtete. ber eine Stunde stand er nun schon hier. Wie lange mochte es noch dauern? Vielleicht eine viertel, eine halbe Stunde? Lnger konnte der Wagen nicht bentigen, um seine Speicher wieder zu laden. Dann aber lag sogleich das nchste Problem vor ihm. Seine Karte endete kurz hinter dieser Station und er hatte nicht die leiseste Ahnung, auf welchem Wege er die Stadt erreichen sollte. Das war nicht weniger gefhrlich, als hier zu halten und den Wagen nachzuladen. Da waren die kurvenreiche Strae oder die verwirrenden Abzweigungen, die buchstblich ins nirgendwo fhren konnten. Auf ein Schild, das ihm hier drauen die Richtung wies, brauchte er nicht zu hoffen. So etwas gab es nicht. Ganz abgesehen von der Gefahr, derartigen Schildern zu folgen.
 
Erst spt hatte er gesehen, dass er hier nicht so allein war, wie er gehofft hatte. Zwischen den Ruinen sa die abgerissene Gestalt eines Kindes. Kaum zu unterscheiden in seiner tristen grauen Kleidung von den grauen Steinen der Trmmer ringsum. Von diesen Kindern gab es Tausende in den Stdten und auerhalb noch viel mehr. Es sa auf einer zerfallenen Treppenstufe, gegen einen brckelnden Mauerrest gelehnt und hatte die Beine ber ein paar zurechtgeschobene alte Kisten gelegt. Friedlich blinzelnd lie es sich von der Sonne bescheinen und genoss die wohltuende Wrme. Dass es nicht gleich irgendwohin verschwand, und irgendjemanden von seiner Anwesenheit hier benachrichtigte, wertete Antonio als gutes Zeichen. Es gab vorerst keinen Grund, in den Wagen zu springen und das Weite zu suchen. Seinetwegen konnte es dort hocken. Solange es keinen rger machte ...
 

 
Das Kind, das sich in der Sonne wrmte, hie Ceyra. Zumindest glaubte es, dass es so hie und es hatte nicht die geringste Ahnung, wie oder woher dieser Name zu ihm gekommen war. Solange es denken konnte, hatte es diesen Namen. Und das war fast schon das Einzige, was es hatte. In der Sonne sa es sich gut. Der zarte Hauch des Windes wrmte die Seele und fast verga der Kopf den Bauch dabei. Fast!
 
Der Mann dort unten musste vor Angst vergehen, so ngstlich, wie er immer wieder in die Gegend schaute. Aber so waren sie alle. Sie rasten so schnell sie nur konnten vorber, als wrden an jedem Meter Strae Dutzende Ruber lauern. Oder vielmehr Bandz, wie sie in diesen Gegenden genannt wurden. Es war lcherlich. Wer hatte denn schon die Zeit, tagelang an der Strae auf den unwahrscheinlichen Fall zu lauern, dass genau vor seiner Nase ein Wagen anhielt? Und wer wrde sich schon damit aufhalten, eines der Fahrzeuge zu berfallen? Wer durch die Trums fuhr, musste einen Grund dafr haben. Allein das bewies, was fr ein armseliger Wicht es war. Denn niemand fuhr freiwillig auerhalb der Stdte umher, schon gar nicht durch die Trums. Nein, hier war niemand, auer dem Wind und dem merkwrdigen Fremden, der in so offensichtlicher Angst seinen Wagen auflud. Wrde Ceyra zu einer der Bandz gehren, die sich auf Raub spezialisiert hatten, dann wre es natrlich etwas anderes. Aber niemand wartete auf einen Zufall. Bis Ceyra irgendwo irgendjemanden etwas von dem Fremden htte sagen knnen, wre dieser bestimmt schon weitergefahren. Auerdem war Ceyra selbst das erste Mal in dieser Gegend. Und hoffentlich auch das letzte Mal. Die eigenen Probleme waren Ceyra viel wichtiger, als dieser Fremde dort unten. Sein Wagen brauchte Energie, die hatte er gefunden. Bald wrde er weiterfahren. Was knnte das Ceyra ntzen?
 
Hier drauen in den Trums war es schlimm genug. Wasser und Nahrung gab es nicht. Die beste Chance war immer noch, in einer der umliegenden Stdte unterzukommen. Irgendwie. Oder eben bei einer der Bandz. Doch die musste man erst einmal zu finden wissen. Und wenn man sie fand ... Nun ja.
 
Als der Fremde den Rand seiner alten, zerfetzten Straenkarte einer ziemlich verzweifelt aussehenden, genaueren Untersuchung unterzog, wurde Ceyra aufmerksam. Der dort wusste ganz offensichtlich nicht mehr weiter. Der dort hatte mehr als nur ein Problem. Der wusste nicht wohin! Die Nacht hier in den Trums zu verbringen war nicht angenehm und fr niemanden ratsam. Man konnte sich nur in ein mglichst gutes Versteck verkriechen und hoffen, dass man darin die Nacht heil berstand. Ceyra hatte das auch schon ein paar Mal tun mssen. Manche Bandz berwachten ihr Territorium gerade des Nachts ziemlich streng. Nicht um solche armen Wichte wie Ceyra oder den Fremden zu finden. Nein, hier ging es um Territorien, um Einfluss und um Ressourcen. Wie berall. Aber der Fremde mit seinem Wagen war vielleicht eine Chance. Er fuhr zu einer Stadt und vielleicht konnte Ceyra seine Probleme ein wenig ausnutzen. Mit etwas Glck knnte man vielleicht sogar mitfahren! In einer Stadt unterzukommen war immer besser, als weiter durch dieses de Land zu streifen.
 
Ceyra schob sich an der sonnengewrmten Wand hoch. Gewandt und lautlos legte das kaum zehnjhrige Kind die Strecke bis zu Antonios Wagen zurck. In sicherem Abstand sah es zunchst fr ein paar Augenblicke seinem verzweifelten Kampf mit der alten Straenkarte zu, bevor es ihn ansprach.
 
„Verfahren?“
 
Antonio fuhr zusammen. Kaum zwei Schritte stand das Kind vor ihm. Dasselbe, das eben noch dort oben gemtlich an einer Ruine sa. Er hatte es nicht einmal gehrt.
 
„Was willst du“, fragte er barsch. Er sollte freundlicher sein, mahnte er sich sogleich selbst.
 
„Ich kann vielleicht helfen“, antwortete die helle Kinderstimme selbstbewusst. Und genau so selbstbewusst stand es auch vor ihm. Geschorener, fast kahler Kopf, abschtzender Blick. Das Lcheln auf den Lippen sprach deutlicher als alles andere von Selbststndigkeit. Obwohl es dazu nicht erst die sonderbare Kulisse aus Ruinen brauchte, zwischen denen die seltsame Begegnung stattfand. Sorgfltig musterte sie den Wagen. Antonio sah, wie sie die zerkratzten Scheiben betrachtete, die robusten Abdeckungen, welche die Rder schtzten und das vllig unleserliche Schild auf dem Dach.
 
Antonios Blick registrierte flink die Ladeanzeige. Voll. Er brauchte nur noch einsteigen und losfahren. Die Ruinen lagen still unter der Sonne. Wie es aussah, war hier niemand auer ihm und diesem Kind. Was knnte es ihm antun? Seine Anspannung lste sich. Immerhin konnte es ihm vielleicht ein paar wertvolle Ausknfte geben. Auf ein paar Geldstcke wrde es ihm da bestimmt nicht ankommen, wenn er nur die Stadt erreichte. Ja, es war ein geradezu lcherlich geringer Preis, fr den er seine nchstliegenden Probleme vom Hals bekme. Auch wenn er nicht gerade gut damit ausgestattet war. Der Verdienst war mager gewesen in letzter Zeit und manches war auch in den Unruhen, denen er davonfuhr verloren gegangen.
 
„Kannst du mir den Weg in die nchste Stadt beschreiben“, fragte er. Eine Spur freundlicher immerhin, doch noch immer mit unberhrbarem Misstrauen. „Senberg kann nicht mehr weit sein, aber meine Karte ist hier zu Ende.“
 
„Dachte ich mir“, antwortete das Kind unbekmmert. „Wenn sie nach Senberg wollen, dort bin ich erst vor ein paar Tagen rausgeflogen. Das ist die nchste Stadt hier in der Gegend, den Weg kann ich ihnen zeigen ...“
 
„Gut“, sagte Antonio, „wie muss ich fahren?“
 
„Nein“, antwortete Ceyra gelassen. „Ich zeige den Weg. Wir kommen schnell dorthin. Mit dem Wagen ist das gar kein Problem.“
 
„Wie? Du willst mitfahren?“ Antonio lachte. „Keine Chance. Wenn du dort rausgeflogen bist, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass ich mit dir zusammen dort reinkomme.“
 
„Sie werden dort gar nicht hinkommen ohne mich. Der Weg ist nicht gerade einfach ...“ Ceyra flocht eine geschickte Pause ein und fuhr dann fort: „Vor allem abends oder nachts. Ist nicht gut hier drauen und viel Zeit ist nicht mehr ...“
 
Antonio registrierte, dass sich der Glutball am Himmel in der Tat bereits zu neigen begann. Mag sein, dass da ein gutes Stck bertreibung dabei war. Aber noch einmal: Was knnte dieses Kind schon tun? Dieses schmchtige Wesen, dessen Scheitel ihm kaum bis ber die Hfte reichte. Antonio war von der Natur mit einem ziemlich groen Krper bedacht worden, der problemlos seine neunzig Kilo auf die Waage stellen konnte. Dieses Kind brachte es andererseits kaum auf dreiig! Wie alt mochte es sein, elf oder zwlf? Mglich, dass es lter war als es aussah.
 
„Von mir aus“, sagte er und faltete die Karte zusammen. „Steig ein.“
 
„Nicht so schnell“, meinte Ceyra grinsend, „ich denke, das macht dann vier Stcke!“ Antonio erblickte Ceyras zerschundene Hand vor seinen Augen. Er griff in die Tasche, zog zwei kleine, brunliche Mnzen hervor und zhlte sie hinein.
 
„Den Rest gibt’s in der Stadt“, sagte er dazu bestimmt. Ceyra warf nur einen Blick auf die Mnzen und verzog den Mund. Ihre Hand hielt sie weiter fordernd Antonio entgegengestreckt.
 
„Einverstanden. Aber wenn sie nur diese Prgung haben, bekomme ich drei!“
 
Doch mit diesem Versuch kam sie bei Antonio nicht weit.
 
„Andere habe ich nicht“, sagte er. „Auerdem stehen die hher im Kurs als die hiesigen. Zu deinem Glck habe ich davon aber keine. Ich wei das und ich denke, du weit das auch.“ Er ffnete die Tr seines Wagens.
 
„Also?“
 
„Na schn“, gab Ceyra nach. Antonio zog die Energieleitung ab, hockte sich hinter die Steuerkonsole und der Wagen rollte los.
 
Dort, wo Antonios Karte ihren Dienst versagte, durchzog ein Fluss die dnis. Ceyra lotste Antonio auf die einzige Brcke zu, die in dieser Gegend hinberfhrte. Das breite Betonband sah wenig vertrauenerweckend aus, sollte jedoch sicher genug sein. Jedenfalls nach Ceyras Aussage. Sie hatte angeblich vor wenigen Stunden selbst gesehen, dass diese Brcke sogar eine Kolonne schwerer Militrfahrzeuge aushalten konnte und vermutlich war sie auch fr genau diesen Zweck errichtet. Wie vorausgesagt hielt die Brcke, sie kamen ohne Zwischenfall hinber. Einst war auch diese Trmmerwste eine Stadt gewesen, eine groe Stadt sogar. Wie alle Trums. Die Wlder waren durchzogen von schattigen Wanderwegen, auf den heute staubigen Ebenen wuchs das Brot der Menschen. Es war eine berhmte, eine weltberhmte Stadt. Hierher kamen Jahr um Jahr Millionen Besucher um Kunstschtze in Museen, bekannte Architektur oder auch nur die Stadt selbst und ihre Menschen zu sehen. Hier herrschten Knige und Frsten, von denen man heute kaum noch die Namen kannte. Hier wurden Erfindungen gemacht und Geschfte. Es war eine Drehscheibe der Politik. Und das alles war Grund genug, um aus der berhmten Stadt in den Krisenzeiten der letzten Jahrhunderte eine menschenleere Einde zu machen. Menschen schufen es, Menschen vernichteten es. Ein ewiger Kreislauf.
 
„Warum hat man dich aus Senberg rausgeworfen“, fing Antonio an, Ceyra ein wenig auszufragen.
 
„Warum nicht“, erwiderte Ceyra. „Wer nichts ntzt und niemanden hat, der muss berall sehen, wo er bleibt.“
 
„Vielleicht“, meinte Antonio, „aber das ist doch noch kein Grund jemanden davonzujagen. Du sagtest du hast niemanden? Du bist Waise?“
 
„Woher soll ich das wissen“, fragte Ceyra zurck. „Solange ich denken kann, war ich auf mich selbst gestellt. Wie andere auch.“
 
Antonio schwieg und dachte nach.
 
„Wo ich herkomme“, sagte er endlich, „werden Kinder ohne Eltern in Huser gesteckt und dort aufgezogen, bis sie alt genug sind. Zumindest war es noch so, als ich dort wegfuhr. Ich schtze, auch du bist noch nicht lange in der Lage, fr dich selbst zu sorgen. Stimmt's?“
 
„Sie wollen mich ausfragen“, lachte Ceyra. „Gut. Meine Lebensgeschichte ist nicht ohne! Das macht dann noch ein Stck! Nein, besser zwei!“
 
„Bldsinn“, brummte Antonio, „auerdem: Mein Name ist Antonio. Einfach Antonio. Im brigen bin ich mit Geld auch nicht viel besser gesegnet als du.“
 
„Vielleicht doch“, entgegnete Ceyra listig. „Ich habe nichts, bis auf die beiden Stcke. Und die hab ich von ihnen.“
 
„Von dir“, korrigierte Antonio. „Ich sagte doch: Nenn mich Antonio.“
 
„Meinetwegen. Ich bin Ceyra.“ Antonio nickte zufrieden und steuerte den Wagen um ein Schlagloch herum, das problemlos als Meteoritenkrater durchgegangen wre. Sie lieen nun die Trums rasch zurck. Staubig und gerade lag die Strae in der ebenso trostlosen Landschaft. Es gab keine Ruinen, keine Trmmer mehr, um die sich der Weg htte schlngeln mssen. Dafr wechselten sich nun dichte Wlder und staubige Ebenen ab.
 

 
Antonios und Ceyras Ziel, die Stadt Senberg, hatte das Glck gehabt, die schweren Zeiten und den Hass der Menschen zu berstehen. Wenn auch nicht unbeschadet. Allerdings hatte sie auch nicht die Probleme der groen und prachtvollen Metropolen. Sie war nicht berhmt und sie war nie ein Zentrum der Politik. Senberg war lange Zeit der Inbegriff eines langweiligen Provinznestes mit dem den Charme einer tristen Verwaltungseinheit. Als jedoch die umliegenden Metropolen zu rauchenden Trmmern zusammensanken, wurde eben Senberg zur Metropole. Politiker, Geschftsleute und alle die sich einbildeten wichtig zu sein, flchteten in hellen Scharen dorthin, wo man noch leben, oder das Leben wie gewohnt und so gut wie eben mglich fortsetzen konnte. Auch nach Senberg. Aus der Gans wurde ein Schwan und die Trmmer blieben wie stets dem, der sie nicht wollte und keine Schuld daran trug.
 
Die Peripherie der Stadt war gut bewacht und sie schafften es vor Sonnenuntergang durch die Kontrollen.
 
Antonios Wagen berstand diese Kontrollen problemlos. Und jemand wie Antonio, der ber ein eigenes Fahrzeug verfgen konnte, war ohnehin ber jeden Verdacht erhaben. Hndler, Spediteure, Dienstleister: Jemand mit eigenem Fahrzeug brachte Nutzen in die Stadt und riskierte selten sein wertvolles Fahrzeug bei zwielichtigen Geschften. Das gengte. In Senberg waren Gter aller Art immer gern gesehen. Und mit ihnen die Hndler. Doch wurde sehr streng darauf geachtet, dass niemand Gegenstnde in die Stadt schmuggelte, die von den Untertanen als Waffen Verwendung finden knnten. Es hatte gengend warnende Beispiele gegeben.
 
Nach Ceyra fragte niemand. Antonio erhielt den Bescheid, sich bis zum nchsten Tag bei den rtlichen Behrden zu melden, dann durften er und Ceyra in die Stadt hinein. Es war geschafft. Nun hatten sie beide dasselbe Problem: Wie ginge es weiter? Was sollten sie tun? Wovon wrden sie leben?
 
Antonio lenkte den Wagen in Richtung Zentrum und bestaunte die Stadt. Senberg bestand hauptschlich aus Grten. Groen und Kleinen, Langen und Kurzen, Rechteckigen, Quadratischen, Unregelmigen, alle denkbaren Formen waren vertreten. Allen war auch eines gemeinsam: Jeder Einzelne, so klein er auch sein mochte, enthielt eine Laube zum Wohnen und einen Schuppen zum Arbeiten. Freilich unterschieden sie sich wenigstens in ihrer Gre und auch in ihrer Ausstattung. In kleinen Grten fanden sich hauptschlich einfache Bretterverschlge, whrend in den Greren steinerne Lauben prangten, von denen manche das Aussehen von Villen angenommen hatten. Dennoch war in allen von einem Zaun zum anderen der Boden in Beete eingeteilt oder von fruchttragenden Bumen und Struchern besetzt. Jeder Flecken wurde genutzt.
 

 
Die Stadt war gro. Ein Provinznest war aufgequollen und hatte die umliegenden Drfer verschlungen. Dort, wo Stadt und Dorf einst an ihren Grenzen zusammenstieen, siedelten die Zugezogenen; diejenigen, die es als geduldete Arbeitskrfte bis in die Stadt geschafft hatten, die sich jedoch noch keinen Anspruch auf eigenes Gartenland erworben hatten. Und den sie auch niemals erwerben wrden. Ihre Arbeitskraft war zwar wichtig doch ihre Interessen interessierten niemanden. Den Verschlgen, in denen sie hausten, mochte man nicht einmal die ehrenvolle Bezeichnung Schuppen zubilligen. Ihre Grten bestanden aus alten, mit Erde gefllten Kisten in denen kmmerliche Kruter ein jmmerliches Dasein fristeten. Wohlbehtet und umsorgt von den Bewohnern der elenden Lcher, in der stillen Hoffnung, dass an einem der raren Festtage die Kruter einem Bissen Brot etwas Geschmack geben mgen. So lebten die Armen der Stadt, und doch waren sie noch nicht die rmsten. In den Gegenden, wo die Elendsquartiere Raum dafr lieen, fand sich Platz fr die rmsten der Armen: Bettler, Kranke, Alte und sogar Kinder, die ohne Angehrige Tag um Tag ihr Leben hinauszuziehen versuchten. Hier gab es nicht einmal mehr Verschlge, hinter denen man sich verkriechen konnte. Man lag auf der bloen Erde, unter Planen und alten Stoffbahnen. War das Wetter kalt, drngten sich die Menschen dicht an dicht um der gegenseitigen Wrme willen und mancher mochte darunter sein, der Wrme nur noch empfangen konnte. In diese wahrlich elenden Gegenden der Stadt setzte niemand mit klarem Verstand freiwillig einen Fu. Zwar fhrten Straen und Wege hindurch, von einem Teil der Stadt zum anderen, doch nahm man lieber freiwillig einen Umweg von mehreren Stunden in Kauf, als diesem Grberfeld zu nahe zu kommen. Grberfelder, so nannte man diese schauerlichen Lcher, Abfallpltze des menschlichen Lebens, diese Grfte voller lebender Leichen, die sich dennoch selbst glcklich priesen, dafr, dass sie immerhin in einer Stadt untergekommen waren. Nherte man sich jedoch von hier wieder dem Zentrum der Stadt, konnte man Schritt um Schritt den Wohlstand geradezu wachsen sehen. Bis man endlich das Zentrum selbst erreichte.
 
Hier begann das, was man im Wortsinn als ‚die Stadt‘ bezeichnete; das, was berall als Senberg gezeigt wurde. Die elenden Grberfelder und die stinkenden Industrielandschaften auerhalb der Stadt wurden grozgig bersehen. Hier war eine blitzsaubere Stadt. Die Gebude lagen breit, rein und wei da. Auf breiten Gehwegen streckten sich Reihen hoher Masten aus poliertem Metall dem Himmel entgegen. Sie ahmten die Lichterglanz verbreitende Straenbeleuchtung der Goldenen Zeit nach, obwohl dafr keine Energie zur Verfgung stand, mit der sie des Nachts ein wenig Glanz htten verbreiten knnen. Breite Straen zogen sich durch das Zentrum, bereit fr den eilenden Fahrzeugstrom einer erhofften Zeit des berflusses und des Wohlstandes. Doch Fahrzeuge waren kaum zu sehen und die Menschen wirkten verloren in dieser breiten Stadt.
 
Mitten drin lag ein quadratischer Markt, rings umstanden von groen, mehrstckigen Husern. Einige von ihnen mochten noch aus der viel beschworenen Goldenen Zeit stammen doch diese konnte man an den Fingern seiner Hnde abzhlen. In ihnen residierte die Verwaltung der Stadt. Hier wurde entschieden ber die Schicksale des Landes, der Stadt und jedes einzelnen Bewohners. Und in einem davon, im Ratssaal der stdtischen Kommission, rang Professor Faybenroog in diesem Moment um seine Zukunft.
 
Er war nicht mehr der jngste, der Herr Professor. Etwas um die dreiig, hatte er sich gute Chancen ausgerechnet, eines Tages den Posten des Laborleiters zu ergattern, wenn sein bisheriger Chef diesen Platz aus Altersgrnden rumen wrde. Doch die stdtische Kommission plante anderes. Sie plante, besagtes Labor zu schlieen und damit standen sie allesamt von einem Tag auf den anderen auf der Strae, vom betagten Chef bis zum krzlich eingestellten Laborgehilfen. Glcklicherweise erfuhr ein Bekannter des Professors, dass bei derselben Kommission ein Institut in Planung war. Mit noch mehr Glck ergatterte er eine Vorladung vor die Kommission, von welcher der Herr Professor nicht ganz eine Stunde vor Sitzungsbeginn erfuhr. Da blieb kaum noch die Zeit, den zur Gelegenheit passenden Anzug anzulegen. Das Dienstfahrzeug der Verwaltung entfhrte ihn quer durch die Stadt zum Ratssaal, vor dem ihm ein Beamter, dem man die Wichtigkeit bereits vom Eingangsportal aus ansah, mit germpfter und hoch erhobener Nase eine Mappe in die Hand drckte. Dann schlossen sich die Tren und Professor Faybenroog stand vor der erhabenen Kommission. Whrend der erffnenden Worte des Vorsitzenden erfuhr der Professor aus der Mappe in drren, knappen Worten, worum es eigentlich in dieser Sitzung ging. Es sollte ein Institut begrndet werden, welches dem versunkenen Wissen der Goldenen Zeit auf die Spur kommen sollte. Der Hintergrund dazu war anscheinend der Anschluss Senbergs an die sogenannte Demokratische Allianz, einem losen Bund mehrerer Stdte, die mit gemeinsam abgestimmten Manahmen den Handel voranbringen wollten. Vom Land der Sechs Stdte im Sden bis zu den Ufern des Meeres im Norden. Neben dem Handel sollte auch das Wissen nicht zu kurz kommen. Informationen und Technologien waren berall hei begehrt, nicht nur in der Allianz. Vor allem Wissen ber Technologien zur Bereitstellung, Speicherung und den Transport von Energie. Und in genau dieser Beziehung war Senberg eine bevorzugte Stadt. In einer Region mit betrchtlichen Kohlevorkommen gelegen, von Bchen und Flssen mit Wasser versorgt, gab es wenige Stdte, mit gnstigen Voraussetzungen fr eine bescheidene Industrie wie Senberg. Andere Stdte waren ihrerseits am Zugang zu Energie interessiert, Senberg wollte Energie verkaufen - wenn man nur wsste, wie man gengend bereitstellen knnte. Der Allianz war Senberg daher hochwillkommen, und die Allianz bot im Gegenzug Wissen und Handel.
 
Das zuknftige Institut sollte gemeinsam mit anderen Instituten in den Stdten der Allianz in Archiven und Bibliotheken nach dem versunkenen Schatz des Wissens der Goldenen Zeit graben. Wissen, welches anschlieend in Waren und Energie und letztendlich in Macht umgesetzt werden konnte. Die Reihenfolge blieb sich gleich, es war ein Kreislauf.
 
Was fr eine gewaltige Aufgabe! Als Professor Faybenroog bis hierher gelesen hatte, horchte er auf. Der Vorsitzende hatte soeben die Kommission vorgestellt und da war also der salbungsvoll lchelnde feiste Mensch dort auf dem Podium der theosophische Berater des Stadtrates und Bischof von Senberg, Prlat Maximilian Craussner in leibhaftiger Person. Die Mchtigen der Stadt hatten also schon ein wachsames Auge auf den knftigen Hort des Wissens. Kein Wunder, waren doch alle die sich dem Wissen verschrieben hatten geradezu gezwungen, Fragen zu stellen. Und das Stellen von Fragen war immer irgendjemandem suspekt. Letztendlich blieb es ein Dilemma: kein Wissen ohne zu Fragen, keine Macht ohne Wissen. Aber Fragen und Macht passten einfach nicht zusammen. Einfach wrde ein solcher Posten mit Sicherheit nicht. Konnte er einer solchen Aufgabe denn gewachsen sein? Er war nichts weiter als ein Professor, der sich im Labor emporgearbeitet hatte. Doch was sollte er andererseits tun, wenn er diesen Posten nicht annahm? Die Einsatzbehrde hatte ihn bereits aufgefordert, eine Ttigkeit nachzuweisen. Diesen Brief hatte er mit derselben Post erhalten, die ihm die Nachricht von der Schlieung des Labors brachte. Und ohne seine Arbeit im Labor wrde ihm die Behrde eine 'angemessene Ttigkeit' zuweisen, wie es in den amtlichen Schreiben immer hie. In seinem Fall wren das mglicherweise zehn Jahre Lehramt in der Unterstufe oder ein Job in der Kalkulationsabteilung irgendeiner Firma. Dann brauchte er sich auch keine Hoffnungen mehr machen, jemals wieder in der Forschung ttig zu werden. Nein, er wrde ihnen dieses verdammte Institut vor die Nase setzen, so gut er es eben konnte. Und wenn sie ihm danach in ein Institut steckten, das aus den Kohlegruben der Stadt Saurierskelette ausbuddelte, dann wrde er verdammt noch mal auch das tun. Hauptsache er blieb in der Forschung!
 
Er sprte Aufregung und Grimm in sich aufsteigen. Nur nichts anmerken lassen. Nicht vor der Kommission, die Sache war wichtig!
 
Inzwischen diskutierten die ehrenwerten Kommissare ber den Aufbau und die Ressourcen des Institutes. Faybenroog kmmerte sich nicht darum und hing seinen eigenen Gedanken nach. Das hier waren Sachen, ber die er nicht entscheiden konnte, das hier handelten andere aus. Da ging es darum, wer Kompetenzen und Ressourcen an das neue Institut abzugeben hatte und in welchem Umfang. Hier antworteten der Stadtkmmerer und die Fachleute des Wissenschaftlichen Rates. Wer sprach eigentlich fr das Institut?
 
Es sollte in einem Gebude drauen in Niehmsee eingerichtet werden. Kein schlechter Platz und eine schne Gegend. Nicht weit davon lag die Universitt, an der Faybenroog studiert hatte. Das war beinahe eine Ewigkeit her. Aus dieser Nhe wrden sich vielleicht Mglichkeiten ergeben, vielleicht knnte er wieder einmal die alten Rume sehen, oder ein paar alte Bekannte treffen. Es war wichtig, Bekannte zu haben. Dann schlich sich die Frage in seine Gedanken, wie er eigentlich dorthin kommen sollte, wenn das alles hier erst vorbei wre. Wenn es doch nur vorbei wre! Vor dem, was dieser hohe Geistliche soeben in geistlosen Reden ber die Ursprnge des Wissens verbreitete, verschloss man besser die Ohren. Wie sollte er nach Niehmsee kommen? Ob ihn der Dienstwagen anschlieend hinfuhr? Es wrde spter Abend sein, bis er hier herauskam, wie sollte er zu einer solchen Zeit nur zum Institut gelangen?
 
Was ihm dieser Ewiggestrige Pfaffe, wie er den ehrwrdigen theosophischen Rat insgeheim bei sich nannte, was ihm dieser jedoch in diesem Augenblick mit seinem salbungsvollem Lcheln unterstellte, das konnte er nicht unerwidert lassen. Aber er antwortete nicht dem Geistlichen.
 
„Es geht uns allen um Wissen“, wandte er sich an den Vorsitzenden der Kommission. „Um nichts anderes als Wissen. Darin ist nichts Gefhrliches und nichts Aufrhrerisches. Darin liegt hchster Nutzen. Es ist vllig unabhngig davon, dass jeder die Freiheit hat, sich auf ein hheres Wesen zu berufen und alles zu akzeptieren, was dieses angeblich fr einen bereithlt. Das ist akzeptabel und wird von niemandem bestritten. Doch muss jeder fr sich entscheiden und jeder kann fr sich entscheiden, solange jeder ber das Wissen dazu verfgt ...“
 
„Dennoch mssen sie zugeben“, unterbrach ihn der Geistliche ein wenig ungeduldig, „dass ihr viel gelobtes Wissen uns erst in die heutige Situation gebracht hat. Wir alle wissen, dass wir die Katastrophen der Vergangenheit, welche das Goldene Zeitalter beendeten, einzig dem menschlichen Wissen und den daraus folgenden Mglichkeiten zu verdanken haben.“
 
Er war ihm einfach ins Wort gefallen. Ein wenig war er erleichtert darber, wre ihm doch fast der Mund bergegangen, als er dem Pfaffen antwortete. Die Damen und Herren der Kommission interessierten sich jedoch nur fr seine Antwort, so wie sie ihn abwartend ansahen und vielleicht verstanden sie nicht einmal, was er gesagt hatte. Oder sie wollten gar nicht verstehen. Er hatte zu antworten. Deshalb stand er hier. Und er antwortete.
 
„Das Wissen hat uns nicht nur in diese Situation gebracht. Es hat uns berhaupt erst soweit gebracht. Sehen sie, Wissen an sich ist zwar abhngig von unserem Verstndnis und damit von uns selbst. Es ist jedoch kein Monster. Fr sich selbst ist es vllig neutral. Nicht gut und nicht bse. Und es hat uns oft genug die Mittel in die Hand gegeben, um drohende Gefahren abzuwenden oder Irrtmer zu erkennen. Gut oder bse ist nur das, was die Menschen aus ihren Erkenntnissen und Mglichkeiten machen.“
 
„Mit anderen Worten“, schnarrte die Stimme des Geistlichen wieder durch den Saal, „sie pldieren dafr, den Weg, der uns einst in die Katastrophe gefhrt hat erneut zu beschreiten. Wre dies das Ziel ihres Institutes? Mssten sie andererseits nicht zustimmen, wenn ich behaupte, dass ihr von ihnen gelobtes Wissen bis heute noch nicht einmal in der Lage war, die Existenz eines hheren Wesens zu verneinen?“ Professor Faybenroog stockte der Atem. Der Kleriker suchte also einen Konflikt. Worauf lie er sich da nur ein? Nicht nur die Anwesenheit des hchsten Geistlichen, auch seine Art der Diskussion vor dieser Kommission machten doch nur allzu deutlich, wie beunruhigend fr manche die Existenz einer solchen Forschungseinrichtung sein mochte. Faybenroog begann zu ahnen, welche Krfte hier spielten. So manches Gercht wusste von verschlossenen Dokumenten zu berichten, aus denen man angeblich mehr erfahren konnte, als manch Eingeweihter zuzugeben bereit war. Faybenroog begann zu ahnen, mit welchen Mchten er hier zu spielen begann. Er war auf der Hut!
 
„Das Beharren auf Fragen war niemals das Ziel von Wissen“, erwiderte er vershnlich. „Das Ziel ist immer Erkenntnis, der Rest ergibt sich daraus von selbst.“
 
„Soll dies die Antwort auf meine Frage sein? Knnen sie also mit ihrem Wissen darauf Antworten finden oder nicht?“
 
Faybenroog bedachte sich, ehe er die Antwort gab:
 
„Das kann keine Art von Wissen, weil jede letztendlich nichts als Theorie ist. Theorien sind eine Grundlage ...“ Er zgerte einen Moment, ehe er vorsichtig fortfuhr: „So ist auch die vermutete Existenz eines hheren Wesen letztendlich eine Theorie, und als solche weder bewiesen noch widerlegt. Unabhngig davon steht jedoch weder das eine noch das andere einem Erwerb von Wissen entgegen.“
 
„Sie weichen aus“, stie der Prlat kopfschttelnd nach. Sein Lcheln nahm einen bedauernden Ausdruck an. Fordernd sah er hinber, doch niemand in der Kommission erwiderte seinen Blick oder ging darauf ein. Sie blickten auf den Professor oder sahen ziemlich gelangweilt in die Gegend. Dieser Pfaffe kmpfte auf verlorenem Posten erkannte Faybenroog. Mglicherweise wollte der Klerus dieses Institut nicht, aber sie konnten nichts mehr tun. Es war bereits beschlossen! Beschlossen von denjenigen, mit denen sich die Pfaffen wohl oder bel arrangieren mussten. Wenn das so ist, beschloss Faybenroog khn, dann soll er seine Antwort haben!
 
„Wir haben viele Grnde“, fhrte er aus, „davon auszugehen, dass dieses Universum nicht unendlich ist. Ja, es sind letztendlich nur Theorien. Wie alles vom Herrn Prlaten und mir hier ausgefhrte. Das Universum wird kollabieren, frher oder spter. Das folgt aus dem uns heute zugnglichen Wissen, auch wenn davon viel verloren gegangen sein mag.“ War es Einbildung? Es schien Faybenroog, als wrde der Vorsitzende unmerklich und zustimmend nicken zu seinen Worten. „Wenn diese, wenn unsere Theorie richtig sein sollte, dann ist nicht mehr viel Platz fr ein hheres Wesen“, schloss Faybenroog, „Jedenfalls nicht in diesem Universum.“ Das Gesicht des Geistlichen wurde zu einer Ikone der Freundlichkeit und Zuneigung. Manche Heiligenstatuen sahen so aus, dachte Faybenroog. Der Geistliche indes sah ihn nun mit einem Blick an, als wrde ein gtiger Vater auf seinen Sohn herabblicken.
 
„Ich gehe davon aus“, sagte er sanft, „dass ihre Theorie richtig ist. Sie haben damit nachgewiesen, dass ein Schpfer etwas weitaus Greres und Unbegreiflicheres sein muss, als es unser gesamtes Universum berhaupt sein kann. Ich kann nicht anders, als ihnen aufrichtig zu dieser Erkenntnis zu gratulieren.“
 
„Sie bersehen“, konterte Faybenroog, „dass nach unseren Theorien dieses ebenfalls theoretische Wesen damit weder in unserem Raum noch in unserer Zeit existieren kann. Selbst wenn es das Universum erschaffen htte, mit den Menschen htte es nicht das geringste zu tun. Es existiert fr uns einfach nicht. Es ist, wenn es ist, nur fr sich selbst!“
 
Der Geistliche gab jedoch nicht auf. „Da setzen sie eine Vielzahl von Theorien gegen eine Einzige. Sagen sie selbst, ist das vernnftig, die eine, einfache Theorie durch ein ganzes Universum von Theorien zu widerlegen?“ Ein harter Ton schlug durch den Saal. Wie auf Kommando sahen Faybenroog und der Prlat zur Kommission. Der Vorsitzende hatte seine Mappe zugeschlagen und verschloss sie sorgfltig. Er unterbrach den Diskurs der beiden:
 
„Wir finden ihr Wissen beraus ntzlich, Professor. Ebenso wie ihren Glauben, Euer Exzellenz. Aber“, er hob vorsorglich abwehrend die Hand und der Prlat verstummte emprten Blickes. „Aber sagen sie uns, was fr einen Nutzen wrde die Einrichtung eines Institutes unter ihrer Leitung der Stadt bringen?“ Gro und fordernd wartete hinter den rechteckigen Augenglsern der Vorsitzende auf die Antwort des Professors. Seit der Herausforderung durch den theosophischen Rat hatte das alles eher den Charakter einer Gerichtsverhandlung angenommen. Vier Stunden war er nun bereits hier, seit vier Stunden verteidigte Faybenroog nun schon seinen zuknftigen Posten. Er beantwortete Fragen wehrte versteckte Vorwrfe ab. Dabei sa die ganze Hohe Kommission im Bewusstsein ihrer Macht und ihrer Entscheidungsgewalt die ganze Zeit nur reglos auf bequemen Sesseln die Zeit ab. Sie lieen sich mit sorgfltig zubereiteten Informationen berieseln, whrend er sich die Beine in den Bauch stehen musste. Ohnehin fragte ihm doch nur der theosophische Berater mit schlecht verhohlener Hinterlist Lcher in den Bauch. Man sah sogleich, wem hier eine Bhne geboten wurde und wer das Opferlamm war. Aber was konnte man auch anderes erwarten, in einer Zeit, da die Gtzen und ihre Vertreter so machtvoll waren wie einst in legendren finsteren Jahrhunderten?
 
Die Kommission wartete noch immer auf seine Antwort. Ein eiskaltes, qulendes Warten. Einst waren die Feuer der Hlle hei gewesen, heute briet man die Snder ber den kalten Feuern der Rte und Kommissionen, und die Geistlichkeit stritt mit Anwlten und Staatsdienern, wer ihnen die nchste Pein bereiten durfte.
 
Faybenroog rang sich euphorische Worte ab. Er beschrieb, was sein neues Institut fr auergewhnliche Mglichkeiten schaffen knnte. Er fabulierte, welch unglaubliche Technologie noch im Verborgenen schlummerte, unentdeckt und bereit Senberg zu ungeahntem Erfolg zu verhelfen. Von einem Spitzenplatz unter den Gromchten der Welt fantasierte er und von den fantastischen Technologien der goldenen ra, die doch nur noch entdeckt und entschlsselt werden mssten. Und zwar durch ihn und sein Institut. Morgen wrde das Paradies beginnen! Die Trume unterschieden sich kaum von denen, die dem einfachen Volk vorgetrumt wurden. Es trumten die Menschen davon, die Ersten unter ihresgleichen zu sein. Die Mchtigen ihrerseits rangen um die Macht unter den Mchtigen.
 
Abwartend sah er seinerseits dem Beschluss der Kommission entgegen. Es war nun soweit, doch nach den vielen Stunden war es ihm fast egal. Gleichgltig sah er zu, wie der Vorsitzende nach rechts und links flsternd Bemerkungen austauschte. Endlich war gewichtiges Nicken im Saal.
 
„Die Kommission hat entschieden“, verkndete der Vorsitzende in die Stille hinein, „und befrwortet die Einrichtung eines Instituts. Wir werden ihnen die Leitung fr sechs Monate bertragen.“
 
Faybenroog fuhr empor. Das Entsetzen hatte ihn gepackt, damit hatte er nicht gerechnet.
 
„Aber ...“
 
Der Vorsitzende hob die Hand. „Sechs Monate“, wiederholte er nachdrcklich, „und keinen Tag mehr. Bis dahin werden sie beweisen knnen, was das Institut unter ihrer Leitung leisten kann.“ Faybenroog blieb die Luft weg. Er zwang sich zur Ruhe.
 
„Euer Ehren“, begann er seine berzeugungsarbeit, „das kann unmglich funktionieren. Wer whlt die geeigneten Mitarbeiter aus? Wer legt das Forschungsziel fest? Wer organisiert die Ausrstung? Wer spricht mit Behrden und wer mit den anderen Instituten? Und wie soll ein Institut geeignete Mitarbeiter finden und gleichzeitig eine Mission organisieren, um seine Ntzlichkeit zu beweisen?“
 
„Sie sind nun der Leiter.“ Der Vorsitzende stand auf. Es war endgltig. „Handeln Sie! Viel Glck, Professor.“
 
Er stand wie vom Donner gerhrt. Was hatte er da auf sich geladen? Ein Amt um jeden Preis! Er hatte, was er wollte. Nur um nicht in die Fnge der Einsatzbehrde zu geraten. Was wrde in sechs Monaten sein? Er schttelte den Kopf in seiner Verzweiflung, und das ausgerechnet in dem Moment, als ihm Prlat Craussner huldvoll zum Abschied zunickte. Er bemerkte nicht einmal, wie sich tckisch dessen Brauen zusammenballten unter des Geistlichen sprlich fettigen Haaren. Der Amtsdiener hndigte ihm die Schlssel und eine weitere Mappe mit der Ernennungsurkunde aus. Sie war bereits fertig gesiegelt und mit allen Unterschriften versehen. Lange vor Beginn der Verhandlung musste dieses Dokument bereitgelegen haben.
 
Die Tren des Saales schlossen sich hinter Professor Faybenroog. Er verlie das Gebude als Leiter eines Institutes, das er noch nicht gesehen und von dem er bis gestern noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Die Sonne lie in der Stadt ihr goldenes Licht spielen und mahnte an die heranrckende Nacht.
 
Faybenroog stand mitten im Stadtzentrum. Es war undenkbar, dass er sich hier nach einer bernachtung umsah. Entweder, er sah zu, dass er nach Niehmsee an seine Akademie kam, oder er fand eine Mglichkeit, sein Haus in Kosin zu erreichen.
 
Als er im Ratssaal nach dem stdtischen Dienstwagen gefragt hatte, nannte man ihm eine exorbitante Summe und riet ihm, diese doch von seinem Institut bezahlen zu lassen. Er lehnte den hinterhltigen Rat ab und nun stand er hier. Busse fuhren nicht mehr. Am Abend wurden deren Oberleitungen ebenso wie die gesamte Elektrizitt in der Stadt abgeschaltet. Nur fr die Industrie stand rund um die Uhr genug der wertvollen Energie zur Verfgung. Andere Fahrzeuge waren um diese Zeit auch nicht mehr unterwegs. Und Fuhrwerke, egal ob von Pferden oder Menschen bewegt, durften im Zentrum schon gar nicht fahren. Das Zentrum der Stadt war nichts als ein gigantisches Denkmal der Goldenen Zeit. Die Straen lagen de und leer.
 
Er steckte in der Tat in einer argen Klemme. Aus seinem Grbeln schreckte ihn das Surren eines Wagens auf. Antonios Wagen schlich gemchlich ber den Platz und Antonio besah sich mit Anerkennung im Vorbeirollen die beeindruckenden Huser. Er stoppte, als Ceyra ihn auf des Professors verzweifelte Winke aufmerksam machte.
 
„Knnen wir ihnen helfen“, erkundigte sich Antonio durch das Seitenfenster.
 
„Ist dies ein Taxi“, fragte Faybenroog zurck. Er musterte ein wenig unsicher das ramponierte uere, das unlesbare Schild auf dem zerbeulten Fahrzeugdach und den vollgestopften Innenraum. Antonio blinzelte zu Ceyra hinber. Zwei emporgehaltene Finger sagten ihm, dass er fr zwei Stcke mit Hilfe rechnen knnte. Er nickte.
 
„Natrlich, mein Herr“, antwortete er geschftsmig. „Dies ist das zuverlssigste Taxi in ganz Senberg. Bitte steigen sie ein, ich kmmere mich sofort um ihr Gepck.“ Er stieg aus, schob auf dem Rcksitz einen Platz fr Faybenroog frei, ffnete die Heckklappe und sah sich um.
 
„Ich habe nichts weiter mit mir“, sagte Faybenroog zgernd. Antonio lachte und schlug die Klappe wieder zu.
 
„Kein Problem nehmen sie bitte Platz.“ Er schloss die Tr hinter dem Professor, setzte sich wieder hinter seine Steuerkonsole und drehte sich um:
 
„Wohin darf ich sie bringen, mein Herr?“
 
„Nach Kosin, Angerstrae.“
 
Ceyras Gesicht wurde ziemlich abweisend, als sie das hrte: „Nach Kosin? Um diese Zeit?“
 
„Das wird etwas knapp, ich wei“, antwortete Faybenroog, „aber dort wohne ich.“
 
Antonio sah abwechselnd zu Ceyra und dem Professor.
 
„Das ist weit“, erwiderte Ceyra gedehnt. „Wir mssten den Weg ber Niehmsee und durch den Sdwald nehmen.“
 
„Ich wre fr den direkten Weg“, sagte Faybenroog. „Es ist noch hell genug, um durchzukommen.“
 
Bei diesem Wort wurde Antonio aufmerksam.
 
„Durchzukommen“, fragte er ganz offen, „was meinen sie damit?“
 
„Er meint“, erklrte Ceyra, „wir sollten den Weg durch eines der Grberfelder nehmen. Wenn wir Glck haben, fahren wir da rein und die Seku lsst uns dort bis morgen nicht mehr raus.“
 
„Nun“, meinte Antonio, „das wre wirklich rgerlich. Sie mssen zugeben, dass ein solcher Wagen in einem solchen Stadtteil ziemlichen Gefahren ausgesetzt wre. Dem kann ich meine Passagiere unmglich aussetzen. Wir nehmen die lngere Strecke.“
 
„Viel ungefhrlicher ist das auch nicht“, warf jedoch Ceyra ein. „Nach Niehmsee beginnt der Sdwald, das ist um diese Zeit ein ebenso groes Risiko.“
 
„Wenn das so ist, dann bringen sie mich bitte nach Niehmsee“, rief Faybenroog. „Dort gibt es ein Institut an dem sie mich absetzen knnen.“
 
„Sehr gern“, sagte Antonio, doch Ceyra stoppte ihn, als er schon den Wagen starten wollte.
 
„Moment“, sagte sie, „auf dem Weg dorthin mssten wir durch die Schwarzwassergegend. Das ist auch so ein Stadtteil, wo wir jetzt besser nicht hinfahren sollten“, erklrte sie Antonio, auf dessen fragenden Blick.
 
„Das ist nicht gro“, sagte der Professor. „Das schaffen wir auf jeden Fall, es ist nicht weit. Auerdem kann ich ihnen irgendwelche Umwege mit Sicherheit nicht bezahlen!“ Er klang ein wenig verrgert und Antonio startete jetzt den Wagen und rollte los. Eine solche Gelegenheit, ein wenig zu verdienen konnte er sich nicht entgehen lassen. Vielleicht war dies berhaupt die Mglichkeit, hier in dieser Stadt berleben zu knnen. Ceyra zuckte nur mit den Schultern, als der Wagen losfuhr, und zeigte ihm unauffllig die Richtung. Aber nicht unauffllig genug.
 
„Sie sind nicht von hier“, stellte Faybenroog ein paar Augenblicke spter fest, nachdem er vom Rcksitz ein wenig verwundert Ceyras Zeichensprache beobachtet hatte.
 
„Ach, nun“, Antonio schien ein wenig verlegen. Aus Faybenroogs Worten schimmerte jedoch nur ein wenig Verwunderung hindurch. Von rger war keine Spur zu bemerken. „Das ist richtig“, besttigte Antonio. „Aber Ceyra kennt sich hier bestens aus.“
 
„So. Ihr Sohn?“
 
„Oh nein“, wehrte Antonio sogleich ab, „keineswegs.“ Und auch Ceyra schttelte energisch den Kopf:
 
„Hchstens Tochter“, korrigierte sie lssig. „Aber wir sind einfach nur im selben Geschft unterwegs.“
 
Das war fr Faybenroog etwas Neues. Ein solches Taxi war ihm noch nicht begegnet. Whrend sie langsam durch die Straen der Stadt rollten, entspann sich eine ausgiebige Diskussion zwischen dem Professor und dem vermeintlichen Taxifahrer Antonio. Und es sah so aus, als wre Taxifahren nicht sein einziges Talent. Er konnte reden. Einmal in Fahrt gebracht, war sein Wortschwall nur schwer zu stoppen. Unablssig an- und abschwellend schleuderte er einen geradezu betrenden Rhythmus heraus, der obendrein perfekt mit dem tiefen Surren des Antriebs, dem leisen Rauschen des Fahrtwindes und dem Klappern des Wagens harmonierte. Einmal im Redefluss, verstand ohnehin kaum jemand die Hlfte von dem, was er sagte. Antonio konnte jedoch auch zuhren. Das Erlebnis des Professors nahm er von einer sehr praktischen Seite. Er lachte auf.
 
„Es ist eben nicht gut, dem Allmchtigen allzu nahe zu treten. Vor allem, wenn jemand in der Nhe ist, der von ihm lebt.“
 
„Nun ja, aber was hat mein Institut damit zu tun? Eigentlich habe ich, wenn ich das so sagen darf, an Priestern und ihrem Glauben kein allzu groes Interesse.“
 
„Doch Priester sind dazu da, an allem mglichen Interesse zu haben. Und sie tun das, damit sie Priester, Bischof oder Kardinal bleiben knnen. Ich wei nicht, mit was ihr Institut sich beschftigt, jeder Glaube jedoch ist sich selbst ein Institut und als solches meistens bekannt fr ziemlich gute Informationen.“
 
„Ja, da haben sie wohl recht. Vielleicht ist das wirklich der Grund, denn mein Institut befasst sich ebenfalls mit Informationen. Alles, was Menschen erdacht und erfahren haben soll registriert und analysiert werden. Jegliches Wissen, jede Erkenntnis. Eigentlich tun wir das nur auf unterschiedliche Weise. Und wenn es sein muss, dann werden diese sogar wiederentdeckt. Dennoch ist da ein Unterschied. Wir werden dafr sorgen, dass das Wissen vielleicht einmal zum eigentlichen Antrieb des Menschen wird. Ja, es sollte sogar zur Pflicht werden!“
 
Das ging nun ber Antonios Verstndnis. Antonio war nicht dumm, wenn er auch praktisch und einfach dachte. Sein Verstand lie ihn jedoch instinktiv vor einer Pflicht des Wissens zurckschrecken, wie ein Pferd vor dem Anblick des Zgels zurckweicht.
 
„Was hat man nur davon? Sie sind ein kluger Mann, mein Herr, ganz ohne Zweifel ein kluger Mann, aber warum wollen sie Wissen zu einer Pflicht machen? Sagen sie mir doch: Wren wir alle halb so klug wie sie, wer wrde dann mein Taxi fahren? Nein, es geht nicht darum, zu wissen. Darum ging es nie. Es geht doch nur darum, zu leben.“ Faybenroog schttelte heftig den Kopf. Eine solche berzeugung reizte seinen wissenschaftlich durchgebildeten und in Logik trainierten Geist zum Widerspruch. Die Diskussion zog sich lange hin. Ceyra mischte sich immer wieder ein, um Antonio sicher durch Senberg zu lotsen. Auerhalb des Stadtzentrums belebten sich die Straen. Hier waren wieder Fahrzeuge zu sehen, hier gab es Leben. Hier fuhren Karren, die von Pferden und Eseln gezogen wurden und zwischen ihnen drngten sich Fahrrder und Rikschas. Antonios Wagen erregte denn auch eine gewisse Aufmerksamkeit. Sie kamen langsam voran und zwei Mal mussten gar Polizisten, die berall mig umherlungerten, fr ein geordnetes Vorankommen sorgen. Mit Antonios zerbeultem Wagen wussten sie beide Male nichts Rechtes anzufangen, nachdem sie den freundlichen lchelnden Antonio und die etwas heruntergekommen aussehende Ceyra in Augenschein genommen hatten. Die obligatorische Fahrzeugkontrolle frderte jedoch nur einen vornehmen Herrn Professor mit Krawatte und Anzug, wie er eben aus der Verhandlung im Stadtsaal kam, zutage. Sobald dieser seine Mappe ffnete und einen Packen ganz offensichtlich gewichtiger Dokumente hervorzog, lieen sie den Wagen grend weiterfahren. Irgendwas streng Geheimes, so lautete die Schlussfolgerung der Polizisten.
 
Nach der letzten Kontrolle, kurz bevor der Stadtteil Niehmsee begann, fuhren sie durch diese berchtigte Gegend, die Ceyra Schwarzwasser genannt hatte. Es zhlte zu keinem der Stadtteile Senbergs, auch wenn es nicht weit vom Stadtzentrum und damit mitten in der Stadt lag. Die Strecke war nicht lang, und es gab auch keine Karren und andere Fahrzeuge. Doch es lag jede Menge Unrat mitten im Weg und die Strae lief uerst verwinkelt durch die regellosen Buden und Schlafpltze, aus denen Dutzende Augenpaare die Fahrt des Wagens verfolgten. Die Atmosphre, die hier herrschte, hatte etwas Bedrckendes. Die angeregte Diskussion zwischen Antonio und Faybenroog war verstummt. Sie sphten beide aufmerksam um sich. Ohne Ceyras Hilfe, wren sie mit Sicherheit in einer der engen Sackgassen stecken geblieben, in denen man leicht fr immer verschwinden konnte. Fr Ceyra war das alles Heimat. Antonio und Faybenroog sahen jedoch bald mit Freude die Kirche von Niehmsee ber den Htten auftauchen. Direkt davor lie Antonio den Wagen ausrollen und hielt. Er drehte sich zum Professor um:
 
„Ich werde eine Kerze entznden“, erklrte er, „fr unsere glckliche Fahrt. Mchten sie mitkommen?“
 
„Sie wollen was?“ Faybenroog sah Antonio an, als htte er es mit einem Verrckten zu tun. „Sie glauben, ein paar Hundert Meter Fahrt wrden ein Opfer erfordern?“
 
„Ich denke, dass wir alle einmal durchatmen knnten, Herr Professor“, erwiderte Antonio friedlich. „Ich fr meinen Teil bin ziemlich glcklich, das berstanden zu haben. Das mchte ich mit einer Kerze ausdrcken und genau hier ist der Ort dafr.“
 
„Als ob das irgendetwas bewirken oder irgendjemandem angenehm sein wrde! Und dann der Ort! Sehen sie hin“, forderte Faybenroog ihn auf, indem er auf die Kirche zeigte. „Sie finden Kirchen, zumindest bei uns, nur in den besten Gegenden. Mssten die nicht eigentlich ganz woanders stehen?“
 
„Ich bin mir nicht sicher, mein Herr, ob man das der Kirche vorzuwerfen hat, oder den Menschen. Aber was macht das? Da wir nun glcklich diesen Teil der Stadt erreicht haben, warum sollten wir nicht eine Kerze entznden? Wem schadet es?“
 
Der Professor war mit Antonios Logik keineswegs einverstanden. Er folgte seiner eigenen, in jahrelangen Studien geschulten Logik. „Tut mir leid, mein Lieber“, antwortete er sehr bestimmt und selbstbewusst, „aber diesen Glauben teile ich nicht!“
 
„Warum denn gleich glauben, Herr Professor. Ja, es ist vielleicht nur eine Geste, nur ein Feuer, das entzndet wird. Aber vielleicht auch nicht. Das spielt keine so groe Rolle. Und es macht niemandem etwas aus, wenn sie das nicht tun mchten. Wenn sie nur einen Augenblick warten wrden, ich fr meinen Teil, ich werde eine entznden. Es dauert nicht lange.“ Damit schlug er die Tr zu und stapfte die flachen Stufen zum Eingang empor. Ceyra besann sich einen Moment, dann ffnete auch sie die Tr des Fahrzeugs und stieg aus.
 
„In so was war ich noch nie“, sprach sie, den Blick auf das groe, alles andere berragende Gebude gerichtet, bevor sie ihrerseits die Tr zuschlug und Antonio folgte. Faybenroog schttelte missmutig den Kopf und warf einen Blick auf die Uhr. Er sah ihnen einen Moment lang zu, wie sie durch das gewaltige Portal verschwanden. Dann ffnete er die Tr. Kurz entschlossen stieg er aus und machte sich auf den Weg hinauf in das Gotteshaus.
 
Stilles, khles Halbdunkel umfing ihn, als er es betrat. Antonio und Ceyra standen in einer Ecke mit noch jemandem zusammen. Die schwarzgekleidete Gestalt neben der Sule war fast nicht zu erkennen. Faybenroog trat nher. Antonio erstand zwei ziemlich krumme Kerzen. Eine davon drckte er Ceyra in die Hand, die sehr damit beschftigt war, schweigend und staunend die ungewohnte Umgebung zu betrachten. Antonio lchelte und winkte mit seiner Kerze, als er Faybenroog kommen sah.
 
„Herr Professor, nehmen sie sich auch eine.“ Einladend zeigte er auf die angebotenen Lichtspender.
 
„Eine Kerze? Bitte sehr“, nuschelte es aus der dunklen Ecke. Die schwarzgekleidete Gestalt hielt ihm wie selbstverstndlich eine Kerze hin. Faybenroog sah nun, dass er eine Frau mittleren Alters vor sich hatte. Ihr Gesicht war seltsam entstellt, der Mund nahezu zahnlos und er fand es uerst irritierend, dass ihre Augen in verschiedene Richtungen sahen.
 
„Ein Stck“, sagte die Frau. Und seufzend griff Faybenroog in die Tasche, zog die Mnze hervor und drckte sie in eine abgearbeitete Hand.
 
Die abgeschlossene stille Welt innerhalb der Kirche hatte etwas Beruhigendes und Einlullendes. Sie entzndeten die Kerzen, sahen anderen dabei zu und betrachteten den kleinen See aus Flmmchen, der in die graue Atmosphre einen goldenen Schimmer goss. Ruhigen Schrittes verlieen sie das Gebude, schritten die wenigen Stufen herab, und Antonio blieb verdutzt stehen.
 
„Wo ist denn ...“, murmelte er verwundert, um im nchsten Moment loszuschreien:
 
„Mein Wagen! Wo ist mein Wagen!“ Er strzte die Treppe hinunter, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend. Rannte in die eine Richtung, dann in die andere. Seine Arme flatterten hilflos in der Luft herum, bis er sie in einer verzweifelten Geste auf den Kopf legte und anfing, sich Haare zu raufen.
 
„Mein Wagen. Mein Taxi.“
 
Tatschlich stand das Fahrzeug nicht mehr an der Stelle an der sie es verlassen hatten. Faybenroogs Herz stockte ebenfalls fr einen Moment. Als er in die Tasche seines Anzuges greifen wollte, bemerkte er, dass er die Mappe mit seinen Unterlagen noch immer in der Hand trug. Er tastete mit der anderen nach der Tasche und fhlte den Schlssel des Institutes darin. Das war fr ihn beruhigend. Indessen bejammerte Antonio in hchsten Tnen seinen unersetzlichen Verlust. Immerhin war solch ein Wagen fr manche, wie eben auch fr Antonio, die Grundlage ihrer Existenz. Ceyra rannte zwar los, flink wie ein Gedanke und forschte bei einigen Passanten nach, doch kehrte sie ergebnislos zurck. Niemand hatte etwas gesehen oder wollte etwas gesehen haben. Es war schon Verzweiflung, als sie den vermuteten Diebstahl bei zwei Polizisten anzeigten. Die Streife war auf das Spektakel, das Antonio und Ceyra mit ihren Aktionen boten aufmerksam geworden. Sorgfltig notierten sie, verloren jedoch merklich das Interesse, als sie hrten, dass Antonio nicht einmal Brger der Stadt war. Ceyras Anwesenheit bergingen sie vollstndig.
 
Pflichtschuldig fragten sie nach, mit wem sie sich im Falle eines Auffindens des Fahrzeuges in Verbindung setzen knnten. Als ihnen jedoch Professor Faybenroog hilfsbereit die Adresse seines Institutes nannte, strafften sie sich in ihren Uniformen.
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